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  Einleitung




  




  Das Buch „Vom Parteienstaat zum Bürgerstaat“ ist ein Gespräch mit meinen Enkeln und jungen Verwandten. Er richtet sich aber an alle Jugendlichen, die über ihre Zukunft nachdenken, einen besseren als den Parteienstaat, eine bessere Wirtschaft als die heutige wollen. Die Darstellung folgt meinem Lebenslauf. Vorkenntnisse werden nicht vorausgesetzt. Alle Begriffe werden erklärt.




  




  In diesem Band besprechen wir meine Vorschulzeit, meine lebenslange Beschäftigung mit Kindheit und Kindergärten sowie die Schlüsse, die ich daraus gezogen habe.




  




  Es geht um das Recht der Kinder auf eine kindgerechte Kindheit. Die Erwachsenen müssen zeitweise loslassen. Kinder brauchen freies Spiel und viel Bewegung. Überbehütet und zu dick sind viele heute. „Weg vom Rockzipfel und Bildschirm, hinein ins wirkliche und wilde Leben“, ist meine Forderung. Dazu brauchen die Kinder Kindergesellschaften. Das ist nicht nur meine Erfahrung als Kind, das bestätigen uns auch die Verhaltensforscher. Von der „Republik der Kinder“ bei Naturvölkern spricht Irenäus Eibl-Eibesfeldt.




  




  Kindergarten und Kita sind für unsere Kleinen der erste Schritt ins Leben. Was brauchen sie dort an Erziehung und Bildung? Was ist der Unterschied? Warum ist beides nötig? Wie und wo sollen sie vermittelt werden? Wie viel Bildung braucht und verkraftet das Vorschulkind? Schon Fremdsprachenunterricht?




  




  Um die Bedürfnisse der Familie, der berufstätigen Eltern zu befriedigen, brauchen wir die Kita (Kindertagesstätte). Doch in der „Kita der Zukunft“ sollen die hauptamtlichen Fachkräfte Eltern und Ehrenamt willkommen heißen. Starre Öffnungszeiten und der Ausschluss der Eltern sind von gestern. Erziehungsfragen sollen gemeinsam erörtert werden, Erziehungsberatung ist zu leisten. Wir gehen einen Schritt weiter. Im „Kita-Rat“ sollen die Eltern mitentscheiden, zusammen mit den Erziehern und Vertretern der Gemeinde (Kostenträger der Kita). Der Kita-Rat bestimmt, was geschieht.




  




  Schließlich sollen die Kita und die Grundschule mit anderen Einrichtungen der Gemeinde (Sportstätten u.ä.) zu „Häusern für Familien“ zusammengefasst werden. Das ist der Schlussstein. Alle Generationen, Vereine, Alleinstehende und Senioren sind im „Haus für Familien“ willkommen. Nicht nur Bildung und Erziehung, auch Sport und Freizeit, Kultur und Geselligkeit sollen zusammengeführt werden. Dazu brauchen wir volksgewählte „Kulturbürgermeister“. Ihnen obliegt die Leitung und Verantwortung für Kita und Schulen, Vereine, Kultur und Soziales.




  




  Diese „Kita der Zukunft“ im gemeindlichen „Haus für Familien“ ist der erste Baustein für einen „Bürgerstaat“. Schon hier gilt: Mitwirkung und Mitbestimmung der Bürger!




  




  




  





  





  Das Werk ist eine Rahmenerzählung. Es ist ein Gespräch mit meinen Enkeln. Alle Begriffe sind erklärt. Das soll aber niemand daran hindern, es zu lesen.




  




  





  Einige Hinweise für den Gebrauch: In [ ] stehen Erklärungen für Fachdrücke u.ä.; in { } Hinweise auf spätere Vertiefungen. In Schrägschrift mit Linien abgeteilt sind knappe Vorbemerkungen und Inhaltsübersichten.




  




  




  1. Elternhaus und Kitazeit




  




  –––––––––––––––––––––––––––




  Dieses Buch „Elternhaus und Kitazeit“ gliedert sich in drei Teile. Zunächst will ich euch meine Vorschulzeit und mein Elternhaus vorstellen (1.1 bis 1.4). Dadurch könnt ihr mich vielleicht besser verstehen. Ihr seht auch, wie und warum ich auf manchen Gedanken, zu mancher Überzeugung gekommen bin.




  Danach will ich daraus mit euch Schlüsse ziehen. Wir fragen uns, warum Kinder Kindergesellschaften brauchen, und wie sie aussehen sollten (1.5). Außerdem wollen wir uns mit der „Bildung“ und „Erziehung“ beschäftigen (1.6). Was ist der Unterschied? Warum ist beides nötig? Wie und wo sollen sie vermittelt werden?




  Im dritten Schritt denken wir nach, wie ganz praktisch und handfest Familien und Kindern geholfen werden kann: nach der Geburt (1.7), im Kindergarten (1.8), im neuen Modell der „Häuser für Familien“ (1.9) – also im ersten, kleinen „Bürgerstaat“.




  –––––––––––––––––––––––––––




  




  




  1.1 Die Kriegsjahre in Heidelberg (1941 – 1944)




  




  Meine Erinnerung reicht weit zurück; und ich kann sie zeitlich gut einordnen. weil sie mit Ortswechseln verbunden war. Von meiner Geburt am 09. Februar 1941 bis zum Frühjahr 1944 lebten wir in meinem Elternhaus in der Beethovenstraße 58 im Heidelberger Stadtteil Hendesse [=Handschuhsheim]. Dann hat unser Vater meine Mutter, meinen Bruder und mich samt der Hausgehilfin Uta nach Tauberbischhofsheim gebracht. Der Zweite Weltkrieg tobte. Die Industriestädte Mannheim und Ludwigshafen wurden nachts von Bombern angeflogen, und die Flugzeuge wendeten über Heidelberg. So gab es auch in Heidelberg im Winter 1943 / 44 fast jede Nacht Fliegeralarm. In den Städten wurde es immer gefährlicher. Als der Krieg vorbei war, sind wir im Sommer 1945 nach Heidelberg zurückgekehrt. Meine Mutter hat sich riesig gefreut; ich wäre gern in Bischi [=Tauberbischofsheim] geblieben.




  




  Mein Vater hatte früh geahnt, dass es Krieg gibt – früher als die europäischen Nachbarn und ihre Regierungen. Als Göring im Oktober 1936 seine Rede „Kanonen statt Butter“ gehalten hatte, konnte mein Vater in der folgenden Nacht nicht schlafen. „Die machen Krieg“, sagte er morgens zu meiner Mutter. „Das bissel Geld, was ich bis jetzt als Rechtsanwalt verdient hab’, muss ich anlegen.“ Am gleichen Tag ging er zum Vater seines Freunds Hans Münch. Der war Leiter der evangelischen Pflege Schönau. Die hatte baureife Grundstücke mit Bauplänen zu verkaufen. So sind wir zu unserem Zweifamilienhaus Baujahr 1937 in der Beethovenstrasse gekommen. Schon während der Bauzeit kündete sich der Krieg an. Auf die Heizkörper und sonstige Eisenteile musste längere Zeit gewartet werden. Der Stahl für die Rüstungsindustrie, für die Panzer und Kanonen hatte Vorrang.




  




  Meine frühste Erinnerung reicht zurück in diese unsere sonnige Wohnung in Heidelberg, bevor wir nach Tauberbischhofsheim gegangen sind. Ich war damals höchstens drei Jahre und weiß daher, dass man sich an diese frühe Kindheit lebenslang erinnern kann. Besonders fasziniert hat mich unser Rundfunkgerät. Und ich höre noch, wie einmal laut, durch die ganze Wohnung hallend die Nachrichten gesprochen wurden. Ich ärgerte dabei mich, dass ich von dem „Schnellsprecher“ nur Teile verstehen konnte. Doch es waren Erfolgsmeldungen, dass „wir“ feindliche Schiffe versenkt hatten. Ich war stolz darauf, dass ich wenigstens das verstanden hatte. Ich rannte in die Küche, um meinem Vater die Siegesmeldungen zu berichten. Doch der reagierte nicht, zeigte sich absolut uninteressiert. Das erstaunte mich sehr. Hatte doch der Radiosprecher genau das so laut und so wichtig verkündet.




  




  Später habe ich dazu erfahren, dass mein Vater jeden Mittag um 12.30 Uhr die Nachrichten des Schweizerischen Landessenders Beromünster hörte. Dort wurden zuerst der deutsche und danach der britische Kriegsbericht verlesen. Und so wusste mein Vater immer ganz genau, wie der Krieg verlief. Das Abhören von Feindsendern war damals eine schwere Straftat. Darauf stand die Todesstrafe. Oft ist, wie sie später erzählte, meine Mutter in unserem Vorgarten vor dem Fenster auf und ab gegangen, um zu lauschen, ob man draußen vom Radio etwas hören konnte.




  




  Unser Radio war ein schönes Sabagerät, auf das mein technikbegeisterter Vater sehr stolz war. Ich erinnere mich gut, dass ich den Apparat, der in Heidelberg blieb und nicht nach Tauberbischofheim mitging, öfter umgedreht habe. Von hinten habe ich hineingeschaut. Drinnen brannte ein Licht, und ich wollte unbedingt das kleine Männlein sehen, das immer aus diesem Gerät zu uns sprach. Niemand, auch nicht meine Mutter, konnte mir erklären, warum der Wichtel nicht zu sehen war.




  




  Sicher hat mich aus dieser Zeit auch beeinflusst oder geprägt, dass meine Eltern keine Nationalsozialisten waren. Bei den Familienakten sind noch die Fragebögen und die zwei Postkarten von der Entnazifizierung, auf denen steht: „Aufgrund der Angaben in Ihrem Meldebogen sind Sie von dem Gesetz zur Befreiung von Nationalsozialismus und Militarismus nicht betroffen.“ (Unterstreichung wie im Original) Die Einstellung meines Vaters und meiner Mutter zum Dritten Reich und die Kriegserlebnisse werde ich im Buch III unserer Familiengeschichte genauer beschreiben. Hier ist vielleicht noch zu erwähnen, dass meine Eltern bei den Haussammlungen für die NS-Hilfswerke stets nichts gespendet haben. Das war nicht nur mutig, sondern auch auffällig. Der Spendeneinsammler hat daher einige Male von meiner Mutter den Grund erfahren wollen. Sie konnte das schön plastisch schildern. Im Heidelberger Dialekt hat er zu ihr gesagt: „Emol rei. Ich bin jo a dagege.“ Dabei drängelte er sich in den Hausflur und drückte die Haustür hinter sich zu. Er wollte mit meiner Mutter ins vertrauliche Gespräch kommen und sie aushorchen. Doch meine Mutter, die Fränzel, war schlau. Sie sagte zu ihm keck: „Mir sin’ net degege. Mir spende aa, awwer do jez net. Außerdem is die Frau vum Kreisleiter mei beschde Freundin.“




  




  Das mit der besten Freundin hat sogar gestimmt. Die Lina Seiler, geborene Eisengrein war mit meiner Mutter in der Haushaltungsschule in Bühl (Baden) gewesen. Die beiden hatten eine enge und gute Freundschaft geschlossen. Die Lina war eine schicke, hübsche junge Frau und wurde Lehrerin. Sie heiratete einen Lehrer. Dieser wurde dann in Heidelberg der Kreisleiter der NSDAP. Und die Lina sagte eines Tages zu meiner Mutter: „Fränzel, sei mir net bös. Wir könne’ jez’ nimmer mit euch verkehre. Ihr seid so schwarz [= katholisch, kirchlich]. Mir [=wir] dürfe‘ mit euch kei’ Verbindung mehr hawe.“ Meine Mutter sagte: „Lina, des versteh ich.“ Erst in den 1980er Jahren hat meine Mutter dann zufällig die Lina wieder getroffen. Und die beiden Frauen haben dann im Alter, nach dem Tod ihrer Ehemänner, ihre Freundschaft fortgesetzt. Als ich am offenen Sarg meiner Mutter stand, war plötzlich die Lina neben mir. Sie war mit mir zusammen die einzige, die in dieser Stunde noch einen letzten Blick auf meine tote Mutter geworfen hat. Und sie sagte: „Sie sieht so glücklich aus, als wenn sie nur schlafen würde.“ Das war auch mein Eindruck. Ich hatte schon einige Tote gesehen, aber nie jemand, der so zufrieden, ja glücklich ausgesehen hat.




  Die Spendenverweigerung meiner Eltern hatte noch eine Folge. Weiter oben in der Beethovenstraße wohnte der evangelische Pfarrer Hermann Maas. Er war ein strikter Gegner des NS-Regimes, hat unter hohem persönlichem Einsatz vielen Juden geholfen und wird in Israel sehr geschätzt. Er hat damals plötzlich meinem Vater auf der Straße fest die Hand gedrückt, in die Augen geschaut und gesagt: „Wir sind Freunde.“ Beide wussten, was gemeint war. – Nach dem Krieg wurde für den Pfarrer Maas in der „Allee der Gerechten" der Jerusalemer Gedenkstätte Yad Vashem ein Johannesbrotbaum gepflanzt.




  




  Damals hat mir übrigens ein Verfolgter des NS-Regimes das Leben gerettet. Meine Mutter hatte für mich ein Fläschle mit Spinatsaft wieder aufgewärmt. Sie wusste nicht, dass dies lebensgefährlich werden konnte. Und so bekam ich noch als Säugling eine schwere Magenvergiftung. Alle guten Ärzte waren an der Front und die zurückgebliebenen kannten sich nicht aus. Sie gaben meiner Mutter die Weisung, mir wenig oder nichts zu trinken zu geben. Fast wäre ich verdurstet. Unsere Nachbarin, eine Pfarrersfrau, sagte zu meiner Mutter: „Das Kind stirbt doch. Sehen Sie das nicht?“ Meine Mutter antwortete: „Ich weiß es, aber ich weiß nicht, was ich machen soll.“ Die Nachbarin meinte: „Da vorne in der Mozartstraße wohnt der Professor Moro. Er war Professor für Kinderkrankheiten und ist entlassen worden. Seine Frau ist Jüdin. Wenn Ihnen das nichts ausmacht, dann gehen Sie doch hin.“ Meine Mutter meinte, das mache ihr überhaupt nichts aus und ist zu ihm gegangen.




  




  Der Professor Moro sagte: „Sie bringen mir ein todkrankes Kind. Ich weiß nicht, ob ich es retten kann. Aber ich habe eine Flüssigkeit entwickelt, die ganz der Muttermilch entspricht. Geben Sie die dem Kind. Geben Sie ihm so viel zu trinken, wie er will. Er ist ja fast ausgetrocknet. Aber passen Sie ganz genau auf. Wiegen Sie jedes Gramm sorgfältig ab.“ Meine Mutter tat es; und jedes Mal, wenn sie zu ihm kam, sagte er zuerst: „Sie haben ein Gramm zu viel in die Lösung gerührt!“ Meine Mutter schwor, dass sie alles ganz genau abgewogen hatte. So wurde ich wieder gesund. Heute gibt es wieder viele in Heidelberg, die sich an den Professor Moro erinnern. Vor einiger Zeit wurde er ausführlich in der örtlichen Zeitung gewürdigt.




  




  Im Jahre 1943 wurde beim Heidelberger Fotograf Herbst das folgende Bild von mir aufgenommen.
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  1.2 Die Tauberbischofsheimer Freiheit (1944 / 1945)




  




  Irgendwann im Frühjahr 1944 ist dann unsere Familie, außer unserem Vater, nach Bischi [Tauberbischofsheim] umgezogen. Dort kann ich ein Ereignis in meiner Erinnerung auf den Tag genau einordnen. Es war nach dem 20. Juli 1944.. Es war morgens, wir wohnten über der Gastwirtschaft „zum Ritter“ am Sonnenplatz im ersten Obergeschoss. Ich war schon angezogen und hinunter in die Wirtschaft gegangen. Dort fand ich alles in großer Erregung. Besonders unsere Haushaltshilfe, die Uta, tobte. Dazu muss man wissen, dass die Uta etwas minderbemittelt, an der Grenze zur geistigen Beschränktheit war. Deshalb hatte sie auch ihr Vater, ein Arzt in einem Odelwalddorf, verstoßen. Sie rief ganz laut und entsetzt: „Sie wollten unseren Führer ermorden!“




  




  Wer der Führer war, das wusste damals jedes Kind, auch ich als Dreijähriger. Auf jeder Briefmarke war er abgebildet. Ich erkannte die Aufregung und rannte zu meiner Mutter, die noch im Schlafzimmer und nicht ganz angezogen war. Ich rief ihr entgegen: „Sie wollten unseren Führer ermorden!“ Doch zu meinem höchsten Erstaunen ließ diese Nachricht meine Mutter völlig unbewegt. Ich wiederholte meine Botschaft, aber meine Mutter schwieg. Ich merkte nun als Kind ganz deutlich, dass hier etwas nicht stimmte. Bei der Uta größte Aufregung, bei meiner Mutter völlige Ruhe. Aber meine Mutter ließ sich auch nicht ausfragen. Es war einfach komisch.




  




  Es gab eine zweite Begebenheit dieser Art. Wir gingen wie oft auf der Landstraße Richtung Königheim spazieren. Autos kamen hier im Hinterland keine. Doch einige Hitlerjungen mit Trommeln und Trompeten begegneten uns. Ich fand ihre Kluft und ihre Instrumente unglaublich schön. Und so sagte ich begeistert zu meiner Mutter: „Mama, wenn ich größer bin, will ich auch ein Hitlerjunge werden!“ Doch meine Mutter sagte nicht ja, wie ich erwartete und wollte. Sie meinte nur: „Warten wir’s mal ab.“ Ich bohrte noch nach, aber sie fand das gar nicht beredenswert. – Durch diese Erfahrungen konnte ich später nachempfinden, wie es vielen Familien in der ehemaligen DDR gegangen ist. Über gewisse Dinge durften die Eltern mit ihren Kindern einfach nicht sprechen. Die Kinder merkten es, wussten aber nicht warum.




  




  Noch ein Erlebnis hat mir viel Verständnis für die Ostdeutschen gebracht. 1964, also rund 20 Jahre später, konnte ich mit einer Gruppe Studenten zum ersten Mal seit Kriegsende von Innsbruck aus in die Tschechoslowakei und nach Prag reisen. Das war im Prager Vorfrühling, der 1968 mit dem Einmarsch der Roten Armee endgültig niedergewalzt wurde. Die Tschechen machten den Eisernen Vorhang einen Spalt auf. Das war eine ganz spannende Sache. Eigentlich durfte ich als Reserveoffizier der Bundeswehr gar nicht in den Ostblock reisen. Doch ich konnte nicht anders; diesen einmaligen Blick hinter den Eisernen Vorhang und in die alte Königsstadt Prag musste ich wagen.




  




  Als wir nach peinlich genauer Kontrolle die Grenzen überquert hatten, fühlte ich mich plötzlich wie in einer Zeitreise rückwärts in meine Kindheit versetzt. Die Landstraßen waren geflickt und buckelig. Wir sahen Frauen beim Straßenbau, die nur im BH schwer arbeiteten. Die Dörfer hatten Häuser mit schlechtem oder keinem Verputz. Doch über dem Ganzen lag mild die Sonne. Und mich überkam ein Gefühl wie als kleiner Bub in Tauberbischofsheim. Ich fühlte mich in die Kriegs- oder Nachkriegslandschaft des Taubertals zurückversetzt. Glücksgefühle durchströmten meinen Körper und meine Seele. Ich dachte: als Kind findest du einfach alles schön. Das gilt vor allem dann, wenn die Familie, die Angehörigen und die Nachbarn zu den Kindern freundlich und wohlwollend sind. Nur durch dieses Erlebnis konnte ich später verstehen, dass nach dem Fall der Mauer und vor allem in den Jahrzehnten danach viele ehemalige DDR-Bürger von einer glücklichen Kindheit und Jugend in der SED-Diktatur erzählten.




  




  Noch ein Erlebnis hatte ich, das ich nur mit meiner Bischemer Kindheit erklären kann. Ende der 1980er Jahre besuchte ich mit einer Reisegruppe Hongkong. Abends machten wir eine Schiffsrundfahrt durch den Hafen und die anliegenden Gewässer. Bei einem längeren Halt lagen neben uns Dschunken. Es war schon dunkel; und diese chinesischen Wohnboote wurden durch das schwache und warme Licht von Glühbirnen schummrig beleuchtet. Einige Hausboote schaukelten sehr nahe neben uns. Ich schaute gebannt hinüber, um das Treiben dort zu beobachten. Über die Planken und die Ladung tollten und tobten fröhliche Kinder. Sie lachten, versteckten sich und spielten miteinander. Wieder fühlte ich meine Bischemer [Tauberbischofsheimer] Kindheit in mir aufsteigen. Die Kinder waren arm, aber glücklich. Ich konnte sie verstehen und hätte am liebsten noch einmal als Kind mit ihnen zusammen dieses quicklebendige und abenteuerliche Leben mitgespielt. Doch dann ist mein Blick hinübergeglitten an die Küste und zu den riesig hohen Hochhäusern. Plötzlich fragte ich mich, wo ich lieber Kind gewesen wäre. In einem dieser riesigen Wohnsilos, in so einem Wohnkäfig oder auf einer dieser Dschunken. Die Antwort war für mich völlig klar: Dschunkenkinder sind die glücklicheren Kinder.




  




  In Bischi hatte ich doppeltes Glück. Zum einen war mein am 5. Mai 1943 geborener kleiner Bruder Jürgen erst 1, dann 1 ½ Jahre alt. Meine Mutter musste sich vor allem um ihn kümmern. Zum anderen wohnte in unserem Haus ein ältere Bub, der Eckhardt Weißenberger. Über ihn sind mir der Zutritt und dann der ständige Aufenthalt im ganzen Städtle gelungen. Der Eckhardt war etwas älter und meine Mutter erlaubte uns, dass wir miteinander spielen gehen durften.




  




  Alle Kinder spielten damals auf der Straße. Autos hat es keine gegeben, Spielsachen fast auch nicht. Doch die Kinder spielten miteinander und machten das ganze Städtle zu ihrem großen Spielsplatz, ja zu ihrem abenteuerlichen Spielparadies. Und da gab es viel zu entdeckten. Vom „Ritter“ am Sonnenplatz, wo wir im ersten Obergeschoss oder zweiten Stock, nach badischem Sprachgebrauch, über der Gaststube wohnten, bis zum Bahnhof war es nur ein kurzer Weg. Und so sehe ich noch genau, wie dort auf einem Abstellgleis von Fliegern zerschossene Lokomotiven herumstanden. Nach meiner Erinnerung waren es viele. Mit großer Begeisterung, aber auch mit viel Anstrengung wurden diese Dampfrösser von uns erklettert. An anderer Stelle entdeckten wir in einer Scheuer hinter viel Heu einen alten, kleinen Lieferwagen. Dort spielten wir Autofahren. Oft gingen dann der Eckhardt und ich auch getrennte Wege. Und für mich als Dreijähriger war es überhaupt nicht schwierig, mich in diesem kleinen, aus meiner Sicht so übersichtlichen Städtle zurechtzufinden.




  




  Erinnern kann ich mich auch an deutsche Soldaten, die in der Wirtschaft unter uns einkehrten. Es waren wohl Verwundete. Sie waren freundlich zu uns Kindern und wir unterhielten uns öfters mit ihnen. Auch weiß ich noch, dass ab und zu vor unserem Haus auf dem Sonnenplatz Soldaten – wohl in Gruppen- oder Zugstärke – exerzierten. Ich habe sie als etwas dunkle Gestalten in grauen Mänteln in Erinnerung. Dann weiß ich noch, dass wir an einem klaren sonnigen Frühlingstag auf der Straße standen und die Leute zum Himmel schauten. Dort oben sind kleine, silbern leuchtende Flieger geflogen. Die Leute sagten, sie fliegen auf Würzburg zu.
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